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Nat u 


Profeſſor Liebig's Bericht uͤber die organiſche 
Chemie in ihrer Anwendung auf Phyſiologie und 
Pathologie. 


Vorgetragen am 23, Juni der Section für Chemie und Mineralos 


gie der British Association durch Dr. Playfair. 


Dr. Playfair bemerkte zuvörderſt, Profeſſor Liebig 
ſey vor mehreren Jahren vom Vereine erfucht worden, ſich 
mit dem Studium der Chemie mit Bezugnahme auf die 
vegetabiliſche und animaliſche Phyſiologie zu beſchaͤftigen. 
Der erſte Bericht deſſelben ſey der Verſammlung zu Glas— 
gow im Jahre 1840 vorgetragen worden; den zweiten werde. 
dieſelbe nunmehr vernehmen; in einem dritten gedenke ſich 
der Profeſſor mit der organiſchen Chemie in deren Anwen— 
dung auf die Nahrungsſtoffe und Dlaͤtetik zu beſchaͤftigen, 
wo dann auch von der Nahrungsfaͤhigkeit der verſchiedenen 
Futterſtoffe, bezuglich der Viehmaſt, die Rede ſeyn werde. 

Der erſte Theil des dießmaligen Lieb ig'ſchen Berichts 
beſchaͤftigt ſich mit der Unterſuchung der Proceſſe, welche be⸗ 
hufs der Ernaͤhrung und Reproduction verſchiedener Theile 
des Organismus von Statten gehen. Somobl bei Pflan: 
zen, als bei Thieren, erkennen wir das Vorhandenſeyn einer 
Kraft im Zuftande der Ruhe, welche die Grundurſache des 
Wachsthums oder der Maſſevergroͤßerung des Körpers iſt, 
in welchem ſie ihren Sitz hat. Durch die Einwirkung aͤu— 
ßerer Potenzen, z. B., den Druck der Luft oder Feuchtig⸗ 
keit, wird das ſtatiſche Gleichgewicht dieſer Kraft zerſtoͤrt; 
ſie tritt in den Zuſtand der Bewegung oder Thaͤtigkeit und 
wirkt nun plaſtiſch und formgebend. Dieſe Kraft hat man 
die Lebenskraft, Vitalität, genannt. Obwohl fie nun 
ebenſowohl dem Thierreiche, als dem Pflanzen reiche inwohnt, 
fo bringt fie doch bei keiten ihre Wirkungen durch ganz 
verſchiedene Mittel und Apparate hervor. Die Pflanzen 
naͤhren ſich durchaus von Stoffen, welche der unorganiſchen 
Materie angehören. Die atmoſphoͤriſche Luft, aus welcher 
fie ihre Nahrung beziehen, wird von den ausgezeichnetſten 
Mineralogen als ein Mineral betrachtet. Alle Stoffe müf: 
fen, bevor fie als Pflanzennahrung dienen koͤnnen, in unor⸗ 
ganiſche Materie verwandelt werden. Die Thiere dagegen 
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verlangen zu ihrer Ernaͤhrung hechorganiſirte Atome. Sie 
koͤnnen nur mit Theilen anderer Organiemen ihr Leben fti— 
ſten. Sie tragen in ſich, gleich den Pflanzen, ein vegeta— 
tives Leben, vormoͤge deſſen fie an Koͤrpermaſſe gewinnen, 
ohne daß ſie ſich deſſen bewußt ſind; allein ſie unterſcheiden 
ſich von den Pflanzen durch die Fähigkeiten der Drieveräns 
derung und Empfindung, welche durch einen Nervenapparat 
vermittelt werden. Das eigentliche vegetative Leben der 
Thiere iſt von dieſem Apparate durchaus nicht abhängig; 
denn es hat ſeinen Fortgang noch dann, wenn die Mittel 
der Ortsveraͤnderung und Empfindung vernichtet ſind, und 
der kraͤftigſte Wille iſt nicht faͤhig, irgend einen Einfluß auf 
die Bewegung des Herzens und des Darmcanals, ſowie auf 
die Secretionsproceſſe, zu aͤufern. 

Alle Theile dieſes Thierkoͤrpers werden aus der in dem— 
ſelben circulirenden Fihffigkeit, unter der Einwirkung der in 
allen Organen thaͤtigen Lebenskraft, erzeugt, und zugleich 
findet eine fortwährende Zeiſtoͤrung des tbicriſchen Körpers 
in ſeinen einzelnen Theilen ſtatt. Jede Bewegung, jede 
Krafräuferung iſt das Reſultat der Umbildung einer Struc— 
tur oder ihrer Beſtandtheile; durch jede Perception, jede geiz 
ſtige Regung wird eine Veraͤnderung in der chemiſchen Be— 
ſchaffenheit der fecernirten Fluͤſſigkeiten zu Wege gebracht; 
jeder Gedanke, jede Empfindung iſt von einer Veraͤnderung 
in der Zuſammenſetzung der Gehirnſubſtanz begleitet. Zur 
Erſetzung der auf dieſe Weiſe bewirkten Verluſte ift Nah: 
rungsſtoff noͤthig. Dieſer dient entweder zur Vermehrung 
der Maſſe der Gewebe (Ernährung im engern Sinne), oder 
zur Erſetzung der Abnutzung derſelben (Reproduction. ) 

Die Grundbedingung der Lebenserbaltung if das Ein: 
nehmen und Aſſimiliren von Nahrungsſtoff; allein eine nicht 
weniger nothwendige Bedingung iſt die beſtaͤndige Abſorption 
von Sauerſtoff aus der Atmoſphaͤre. Alle Lebensthaͤtigkeit 
entſpringt aus dem Aufeinanderwirken des Sauerſteffs der 
Atmoſphaͤre und der Grundbeſtandtheile der Nahrungsmittel. 
Alle im Organismus vorgehenden Umbildungen der Materie 
ſind weſentlich chemiſcher Natur, wiewohl die Lebenskraft 
haͤufig auf Steigerung oder Verminderung ihrer Intenfitäe 
einen weſentlichen Einfluß äußert. 5 Einfluß der Gifte 
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und Arzneimittel auf die thieriſche Deconomie beweiſ't, daß 
die in letzterer vor ſich gebenden chemiſchen Verbindungen 
und Zerſetzungen, die ſich in den Erſcheinungen der Lebeus⸗ 
thaͤtigkeit kund geben, durch Subſtanzen, denen eine genau 
beſtimmbare chemiſche Kraft inwohnt, mit bedingt werden. 
Die Lebenskraft iſt das regulirende Agens, durch welches den 
chemiſchen Kraͤften eine zweckdienliche Richtung gegeben wird; 
allein die Kraͤfte ſelbſt ſind chemiſcher Natur Aus dieſem 
und keinen andern Geſichtspuncte haben wir die Vitalitaͤt 
zu betrachten. 

Nach La voiſier's Berechnung nimmt ein erwachſe— 
ner Mann jedes Jahr 837 Pfund Sauerſtoff in feinen Or 
ganismus auf, ohne deßhalb an Gewicht zuzunehmen. Was 
wird aber aus dieſer gewaltigen Menge Sauerſtoff? Der 
in gewiſſen Koͤrpertheilen enthaltene Kohlenſtoff und Waſ— 
ſerſtoff haben ſich mit dem durch die Lungen und Haut ein⸗ 
geführten Sauerſtoffe verbunden und find als Kohlenſaͤure 
und Waſſerdamef entwichen. Unaufhoͤrlich, bei jedem Aus— 
athmen, werden auf dieſe Weiſe Beſtandtheile des Orga— 
nismus ausgefuͤhrt und an die Atmoſphaͤre abgeſetzt. Nicht 
ein Atom des eingeatbmeten Sauerſtoffs wird als ſolcher 
wieder ausgeathmet. Nun hat man ermittelt, daß ein ers 
wachſener Menſch taͤglich 82 Unze Sauerſtoff einathmet. 
Hierdurch wird der Koblenſteff von 24 Pfd. Blut in Koh⸗ 
lenſaͤure verwandelt. Der Menſch muß alſo jo viel Nah⸗ 
rungsſtoff zu ſich nehmen, als zur Erſetzung dieſes taglichen 
Verluſtes gehoͤrt, und es findet ſich auch wirkilch, daß ſich 
dieß fo verhält; denn im Durchſchnitte beträgt der Kohlen: 
ſtoff, welcher fi in der täglichen Nahrung eines erwachſe⸗ 
nen Mannes, der ſich maͤßige Leibesbewegung macht, befin⸗ 
det, 14 Unzen, zu deren Verwandlung in Kohlenſaͤure 37 
Unzen Sauerſtoff nöthig find. Offenbar muß aber, da der 
eingeathmete Sauerſtoff nur durch deſſen Verwandlung in 
Kohlenſaͤure und Waſſer wieder aus dem Organismus aus: 
geſchieden werden kann, die zur Erhaltung des thieriſchen 
Körpers nöthige Menge Nahrungsſtoff zu der in den Kor: 
per eingeführten Quantitaͤt Sauerſtoff im geraden Verbälte 
niſſe ſtehen. Daber bedarf das Kind, deſſen Athmungs— 
werkzeuge im normalen Zuſtande einen hohen Grad von 
Thaͤtigkeit beſitzen, haͤuflzer und im Verhaͤltniſſe zu feiner 
Körpermaffe mehr Nahrung, als der Erwachſene, und jenes 
kann auch nicht ſo lange hungern, als dieſer. Ein Vogel, 
dem man die Nahrung entzieht, ſtirbt ſchon am dritten 
Tage, wahrend eine Schlange, welche nur ſehr langſam 
Sauerſtoff einathmet, drei Monate lang hungern kann, ohne 
zu ſterben. Der roͤumliche Inhalt der Lunge eines Thies 
res iſt eine conſtante Größe. Wir athmen alſo daſſelbe 
Volumen an Luft ein, moͤgen wir uns am Pole oder 
am Aequator befinden, Allein das Gewicht der Luft und 
folglich des darin enthaltenen Sauerſtoffs veraͤndert ſich mit 
der Temperatur. So nimmt ein erwachſener Menſch täglich 
46,000 Cubikzoll Sauerſtoff in feinen Organismus auf, 
welcher Sauerſtoff bei einer Temperatur von 77 F. 323 
Unzen, bei einer ſolchen von 32 F. aber 35 Unzen wiegt, 
In unſerm Clima kann alſo der erwachſene Menſch im 
Winter taglich 35 Unzen, in Sicilien dagegen, z. B., nur 
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28 Unzen, oder in Schweden, z. B, 36 Unzen Sauer: 
ſtoff taglich einathmen. Demnach athmen wir bei kaltem 
Wetter und bei einem hohen Stande des Barometers mehr 
Sauerſtoff ein, als bei warmem und wenn das Barometer 
niedrig ſteht, und in demfelben Verhältniffe muͤſſen wir mit 
unferer Nahrung mehr oder weniger Kohlenſtoff einnehmen. 
In unſerm Cima betraͤgt der Unterſchied in Betreff des 
eingeathmeten Sauerſtoffs und folglich des einzuführenden 
Kohlenſtoffs zwiſchen Winter und Sommer etwa 4 zu Gun— 
ſten des Winters. Selbſt wenn wir eine gleiche Gewichts 
menge an Nahrung zu uns nehmen, iſt, nach der weiſen 
Einrichtung des Schoͤpfets, dafür geſorgt, daß dem Beduͤrf⸗ 
niſſe der verſchiedenen Climate entfprochen wird. So ent⸗ 
halten die Früchte, welche die Lieblingsnahrung der Suͤdlaͤn— 
der bilden, im Durchſchnitte nur 12 Proc. Kohlenſtoff, 
waͤhrend der Speck und Thran, den die Bewohner der Po— 
larlaͤnder hauptſaͤchlich genießen, 66 bis 80 Proc. von dem- 
ſelben Beſtandtheile enthalten. Nun iſt aber das Aufein⸗ 
anderwirken der Beſtandtheile der Nahrungsmittel und des 
Sauerſtoffs der Luft die Quelle der thieriſchen 
Warme. Alle lebende Geſchoͤpfe, deren Erhaltung auf 
der Abforpfion von Saueiſtoff beruht, beſitzen in ſich eine“ 
von der fie umgebenden aͤußern Temperatur unabhängi 
Quelle der Waͤrme. Dieſe Wärme ruͤhrt, Profeſſor es 
big's Anſicht nach, einzig und allein von der Verbrennung 
des Kohlenſtoffs und Waſſerſtoffs her, die ſich in den von 
den Thieren eingenommenen Nahrungsſtoffen befinden. Thie 
riſche Waͤrme iſt nur in denjenigen Koͤrpertheilen vorhanden, 
durch welche Arterienblut (und mit dieſem der darin aufge: 
löſ'te Sauerſtoff) circulitt. Der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
der Nahrungsmittel müffen bei ihrer Verwandlung durch 
Sauerſtoff in Koblenfaͤure und Waſſer ebenſoviel Waͤrme 
entbinden, als wenn fie an der freien Luft verbrannt wuͤr⸗ 
den. Der einzige Unterſchied iſt, daß dieſe Waͤrmeentbin⸗ 
dung über verſchiedene Zeitraͤume vertheilt iſt; der abſolute Be— 
trag bleibt aber immer derſelbe. Die Temperatur des menſch— 
lichen Körpers iſt in der heißen Zone di ſelbe, wie in der 
kalten. Da man aber den Körper gleichſam als ein erwaͤrm— 
tes Gefaͤß anſehen kann, welches ſich um fo ſchneller abs 
kuͤhlt, je kaͤlter das Mittel iſt, in welchem es ſich befindet, 
fo muß offenbar die Quantitat des in demſelben zur Ver 
brennung gelangenden Brennſtoffs je nach den Climaten 
wechſeln. So iſt, z. B., in Palermo, wo die Luft zuwei⸗ 
len dieſelbe Temperatur hat, wie der menſchiiche Körper, 
eine geringere Waͤrmeentbindung in dieſem noͤthig, als in 
den Polargegenden, wenn dort die erſtere um 90° F. nies 
driger temperirt iſt, als der letztere. 

Im menſchlichen Koͤrper iſt alſo der Nahrungsſtoff der 
Brennſtoff, und durch eine gehörige Verſorgung mit Sauer» 
ſtoff erhalten wir im Winter die durch die Verbrennung 
deſſelben entbundene, uns nöthige Wärme, Machen wir uns 
in kalter Luft Bewegung, ſo athmen wir eine groͤßere 
Quantität Sauerſtoff ein, und dadurch wird noͤlthig, daß 
wir in den Speiſen eine groͤßere Quantität Kohlenſtoff eins 
zunehmen haben, und indem wir dieſe Speiſen genießen, 
eignen wir uns zugleich den wirkſamſten Schutz gegen die 
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Kälte an. Der Hungernde erfriert leichter, als der Satte, 
und bekanntlich ſind die Raubthiere in kalten Laͤndern weit 
gefraͤßiger, als in heißen. Unſere Kleider ſind lediglich ein 
Erſatz für die Nahrungsſtoffe, und je wärmer wir uns klei- 
den, eine deſto geringere Menge von den letztern brauchen 
wir. Gingen wir, wie manche wilde Voͤlker, nackt, oder 
waͤren wir demſelben Kaͤltegrade ausgeſetzt, wie die Samo⸗ 
jeden bei'm Jagen und Fiſchen, fo konnten auch wir leicht 10 
Pfund Fleiſch und vielleicht noch obendrein ein Dutzend 
Talglichter verzehren, wie warmgekleidete Reiſende mit 
Staunen von dieſem Volke berichtet haben. Dann wuͤrden 
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kungen in derſelben Menge zu uns nehmen koͤnnen. 

Hierin findet ſich die Erklaͤrung der anfcheinend unna⸗ 
tuͤrlich weit voneinander abweichenden Labensweiſen verſchie— 
dener Voͤlker. Der Maccareni des Italieners und der 
Thran des Groͤnlaͤnders ſind nicht etwa nach Zufall oder 
Laune gewaͤhlte Lieblingsſpeiſen, ſondern dem durch die climas 
tiſchen Verhaͤltniſſe des Vaterlandes jener beiden Völker beding— 
ten Beduͤrfniſſe beider angemeſſene Nahrungsſtoffe. Je kaͤlter 
das Clima iſt, um deſto mehr Brennſtoff muͤſſen die Speiſen 
enthalten. Der Englaͤnder bemerkt auf Jamaica mit Be— 
truͤbniß das Verſchwinden ſeines Apeetits, in welchem er 
in ſeinem Vaterlande eine nie verſiegende Quelle des Ge— 
nuſſes fand. Durch ſtarke Gewuͤrze erregt er ſich einen 
kuͤnſtlichen Appetit, und ſo conſumirt er dieſelbe Quantitaͤt 
Speiſen, als ob er noch in England wäre. Allein er fetzt ſich 
auf dieſe Weiſe mit dem Clima, in welchem er nunmehr 
lebt, in ein Mißverhaͤltniß; denn er nimmt in feinen Koͤr— 
per nicht genug Sauerſtoff auf, um den ſaͤmmtlichen Koh— 
lenſtoff der genoſſenen Speiſen zu verbrennen, und die Hitze 
des Clima's bindert ihn, ſich hinreichende Leibesbewegung zu 
machen, um die Zabl der Athemzuͤge angemeſſen zu vermeh— 
ren. Der Kohlenſteff der Speiſen wird demnach zum Theil 
gezwungen, andere Wege einzuſchlagen, und daraus entſte— 
hen Krankheiten. Auf der andern Seite ſchickt man von 
England die an Verbauungsſchwaͤche Leidenden in ſüͤdliche 
Laͤnder. In England find die geſchwaͤchten Verdauungsor— 
gane nicht im Stande, die Speiſen in denjenigen Zuſtand 
zu verſetzen, in welchem ſich deren Kohlenſtoff am Leichte— 
ſten mit dem Sauerſtoffe der Luft verbindet, fo daß alſo 
dieſer die Athmungswerkzeuge ſelbſt angreiſen und Lungen⸗ 
krankheiten erzeugen muß. Werden dieſe Patienten dagegen 
in waͤrmere Climate gebracht, ſo abſorbiren fie weniger Sau— 
erſtoff und nehmen weniger Speiſen zu ſich, daher die ges 
ſchwaͤchten Verdauungsorgane vielleicht noch hinreichende Kraft 
befigen, die geringe Menge Nahrungsmittel fo zu ver 
arbeiten, daß ſie ſich mit dem eingeathmeten Sauerſtoffe im 
Gleichgewichte befinden. In Uebereinſtimmung mit dieſen 
Anſichten, finden wir denn auch, daß in unſerm Clima fe: 
berkrankbeiten, welche von einem Ueberſchuſſe an Koblenſtoff 
herruͤhren, im Sommer, und dagegen Lungenkrankheiten, 
deren Grund in übermäßigem Sauerſtoffe zu ſuchen iſt, im 
Winter vorherrſchend ſind. 

Profeſſor Liebig widerlegt nun die Anſicht, als ob 
die thieriſche Warme dem Einfluſſe der Nerven und nicht 
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der Verbrennung beizumeſſen ſey, ein Irrthum, welcher ſich 
auf die Meinung gründet, daß die Verbrennung im Blute 
ſelbſt ſtattfinde. Dann weiſ't er nach, daß die thieriſche 
Waͤrme nicht von den Muskelcontractionen herruͤhren koͤnne, 
und weiter zeigt er, daß die durch die Verbrennung des 
Kohlenſtoffs im Körper erzeugte Waͤrme bedeutend genug 
ſey, um alle Erſcheinungen der thieriſchen Waͤrme hervorzu— 
bringen. Die 14 Unzen Kohlenſteff, welche in dem erwach— 
ſenen Menſchen taͤgtich in Kohlenſaͤure verwandelt werden, 
entbinden nicht weniger, als 197.4770 Wärme, welche 
hinreichen würden, um 24 Pfund Waſſer von der Tempe⸗ 
ratur des menſchlichen Koͤrpers in Dampf zu verwandeln. 
Nehmen wir nun an, daß das durch die Haut und Lungen 
taͤgtich in Dampfform aus dem Körper gebende Waſſer 3 
Pfund betrage, ſo bleiben zur Aufrechterhaltung der Tem— 
peratur des Koͤrpers immer noch 146,380 Waͤrme uͤbrig. 
Bringen wir uͤberdem noch die durch den Waſſerſtoff der 
Speiſen entbundene Waͤrme in Anſchlag, ſowie, daß die 
Organe Überhaupt nur eine ſehr geringe ſpecifiſche Wärme 
beſitzen, ſo kann kein Zweifel daruͤber beſteben, daß die bei 
dem Verbrennungsproceſſe, welchem die Nahrungsmittel im 
Körper unterworfen werden, entbundene Waͤrme vollkom⸗ 
men hinreicht, um die normale Temperatur des Körpers 
aufrecht zu erhalten. 

Aus Vorſtehendem ergiebt ſich zur Genuͤge, daß die 
in den Speiſen zu genießende Menge Kohlenſtoff ſich nach 
dem Clima, dem Dichtigkeitsgrade der Luft und den Ber 
ſchaͤftigungen jedes einzelnen Menſchen richten muß. Der 
Menſch, welcher eine ſitzende Lebensweiſe führt, bedarf we— 
niger Kohlenſtoff, als der, welcher ſich viel Koͤrperbewe— 
gung macht. 

Nachdem ſich Profeſſor Liebig auf dieſe Weiſe uͤber 
die Urſache der thieriſchen Wärme ausgeſprochen hat, unterz 
ſucht er zunaͤchſt, welche Beſtandtheile der Nahrungsmittel 
eigentlich als naͤhrend betrachtet werden muͤſſen. Die Phys 
ſiologen nehmen an, die verſchiedenen Koͤrperorgane ſeyen 
urſpruͤnglich aus dem Blute gebildet worden. Giebt man 
dieß zu, ſo liegt auf der Hand, daß nur diejenigen Stoffe 
fuͤr nährend gelten koͤnnen, welche Beſtandtheile des Blutes 
zu bilden vermögen. Der Profeffor ſtellte nun eine Unters 
ſuchung uͤber die Zuſammenſetzung des Blutes und die 
Identitat der chemiſchen Beſchaffenheit des Faſerſtoffes und 
des Eiweißſtoffes an. Am einfachſten iſt der Ernährungs: 
proceß bei den fleiſchfreſſenden Thieren. Dieſe leben von 
dem Fleiſche und Blute der grasfreſſenden Thiere, welche 
genau dieſelbe Art von Fleiſch und Blut beſitzen, wie die 
Raubtbiere. Ven dem Standpuncte der Chemie betrachtet, 
frißt alſo das fleiſchfreſſende Thier ſich ſelbſt; denn ſeine 
Nahrung bietet dieſelben Beſtandtheile dar, wie feine eige— 
nen Gewebe. Demnaͤchſt unterſucht Profeſſor Liebig, aus 
welchen Beſtandtheilen der Pflanzen das Blut der kraut⸗ 
freſſenden Thiere erzeugt werde. Die ſtickſtoffhaltigen Pros 
ducte der Pflanzen, welche die Nahrung der krautfreſſenden 
Thiere bilden, heißen: vegetabilifher Fafer-, Eiweiß-, und 
Kaͤſe⸗Stoff. Bei der chemiſchen Zerlegung hat ſich nun 
das chemiſche Reſultat ergeben, daß ſie genau aus denſelben 
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Elementarſtoffen in gleichen Mifhungsverhältniffen beſtehen, 
und noch merkwuͤrdiger iſt der Umſtand, daß fie mit den 
Hauptbeſtandtheilen des Blutes, dem thieriſchen Faſer-und 
Eiweiß » Stoffe, durchaus identiſch find. Unter identiſch vers 
ſtehen wir hier nicht etwa Aehnlichkeit, ſondern abſolute 
Gleichartigkeit, ſogar in Betreff der unorganiſchen Beſtandtheile. 
Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich die hohe Ein— 
fachheit des Ernaͤhrungsproceſſes. Genau genommen erzeu— 
gen die Pflanzen innerhalb ihres Organismus das Blut 
ſaͤmmtlicher Thiere. Das vegetabiliſche und animaliſche Le: 
ben find demnach boͤchſt innig mit einander verbunden. 
Ferner hatte ſich Prof. Liebig noch uͤber die Rolle 
zu erklaͤren, welche gewiſſe alles Stickſtoffs entbehrende, aber 
für das thieriſche Leben erfahrungsmaͤßig unentbehrliche Be 
ſtandtheile der Nahrungsmittel ſpielen. In allen dieſen 
finden wir außerordentlich viel Kohlenſtoff, aber ſehr wenig 
Sauerſtoff. Durch eine außerordentlich buͤndige Induction 
gelangt der Profeſſor zu dem intereſſanten Schluſſe, daß 
dieſe Beſtandtheile einzig und allein. auf die Erzeugung von 
thieriſcher Waͤrme verwandt werden, indem ſie ſich vermoͤge 
des Sauerſtoffes der Luft in Kohlenſaͤure und Waſſer ver— 
wandeln. Dieſer Theil des Berichts enthielt eine hoͤchſt 
ſinnreiche und wichtige Entwickelung der Anſicht uͤber die 
Rolle, welche der Galle in der thieriſchen Oeconomie ange— 
tiefen iſt, und vom Standpuncte der quantitativen Phyſio⸗ 
logie aus hat der Profeſſor ſeine Meinung ſtreng bewieſen. 
Wenn man krautfreſſende, wie fleiſchfreſſende Thiere an der 
Koͤrperbewegung hindert, ſo heißt dieß ſo viel, als ihnen ih— 
ren Zufluß von Sauerſtoff verkuͤrzen. Da nun der in dem 
Futter enthaltene Kohlenſtoff keiner entſprechenden Menge 
Sauerſtoff begegnet, um zu verbrennen, fo geht er in Pros 
ducte Über, welche ſehr reich an Kohlenſtoff und febr arm 
an Sauerſtoff find; mit andern Worten, er wird zur Fett— 
bildung verwandt. Liebig ſchließt, Fett ſey eigentlich ein 
unnatuͤrliches und abnormes Product, welches daher ruͤhre, 
daß ſich die Natur den Umſtaͤnden anpaſſe, nicht aber daher, 
daß die Umſtaͤnde der Natur angemeſſen ſeyen; welches Pros 
duct durchaus nur inſofern entſtehe, als zwiſchen dem in 
den Nahrungsmitteln enthaltenen Kohlenſtoff und dem durch 
die Lungen eingeathmeten oder durch die Haut abſorbirten 
Sauerſtoff ein Mißverhaͤltniß beſtebe). Wilde Thiere has 
ben im normalen Zuſtande kein Fett; der Beduine oder 
Wuͤſtenaraber, welcher feine magern, musculöfen und fehnis 
gen Extremitäten mit Stolz zeigt, beſitzt ebenfalls keines. 


„) Dieß Mißverhaͤltniß iſt aber doch, nach Umſtaͤnden, für die 
Oeconomie des Thieres, fuͤr deſſen Lebenserhaltung durchaus 
nöthig, folglich nur dann abnorm, wenn dieſer hoͤchſte Zweck 
nicht dadurch erreicht wird. Wie könnte, z. B., der Hamſter 
wieder aus dem Winterſch'afe erwachen, wenn nicht der, durch 
die, während des letztern langſam fortgehende Nefpiration und 
Circulation abſorbirte und den Geweben zugeführte Sauerſtoff, 
da das Thier während des Schlafs nicht frißt, durch die Re⸗ 
ſorption des aufgeſpeicherten Fettes neutraliſirt würde, ſondern 
auf Koſten der Gewebe ſelbſt, die dadurch im eigentlichen 
Sinne verbrennen würden, neutraliſirt werden müßte, Aehn⸗ 
liche teleologiſche Gründe walten, wegen der Magerkeit der 
Winterwaide, in Betreff des Feiſtwerdens aller krautfreſſenden 
Thiere kalter Länder im Herbſte ob. D. ueberſ. 
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Der Profeſſor zaͤhlt nun die Krankheiten auf, welche von 
Fett herrühren 


Nach dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniſſe laſſen ſich 
die nährenden Grundftoffe der Nahrungsſtoffe folgendermaßen zus 
ſammenſtellen Die zur Bildung des Blutes geeigneten Ingredien⸗ 
zien, welche Profeſſor Liebig die plaſtiſchen Elemente der Ernähs 
rung nennt, ſind folgende: vegetabiliſcher Faſerſtoff, vegetabiliſcher 
Eiweißſtoff, vegetabiliſcher Käfeftoff, thieriſches Fleiſch, thieriſches 
Blut. Die ubrigen Ingredienzien der Nahrungsmittel, welche ſich 
zur Aufrechthaltung der Temperatur des Koͤrpers eignen nenat er 
die Elemente der Reſpirotion, und fie find: Fett, Stärke, Gum⸗ 
mi, Rohrzucker, Traubenzucker, Milchzucker, Pectine, Baſſorine, 
Bier, Wein, gebrannte ſpirituoſe Getränke. Hierauf reduciren ſich 
im Allgemeinen die Ernährung- 

Der zweite Theil des Berichts beſchäftigt ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung der chemiſchen Proceſſe, welche Behufs der Bildung von 
Galle, Harnſtoff, Harnfäure und deren Compoſita, fo wie der 
Nersen» und Hirnſubſtanz ſtatthaben Die Schluͤſſe, zu denen er 
in Betreff dieſer Puncte gelangt iſt, find fo intereſſanter und übers 
raſchender Art, daß Dr. Plapfair ſich, da er die ihnen beigefuͤg⸗ 
ten Berechnungen nicht zugleich mittheilen konnte, nicht getraute, 
eine kurzgefaßte Ueberſicht derſelben zu geben. 

In den erklaͤrenden Bemerkungen über die Verdauung ſchreibt 
Profeſſor Liebig dem Speichel eine eigenthuͤmliche Function zu. 
Dieſe Fluͤſſigkeit Ke die Eigenſchaft, kuftblaſen in Menge zu 
umhuͤllen und ſo als Schaum aufzutreten, in noch weit hoͤherem 
Grade, als in Waſſer gefhtagene Seife. Dieſe Luft begleitet mit 
dem Speichel die Speiſen in den Magen, und dort verbindet ſich 
deren Sauerſtoff mit den Beſtandtheilen der Speiſen, während des 
ren Stickſtoff durch die Lungen oder die Haut wieder ausgefuͤhrt 
wird. Je länger die Verdauung anhaͤlt, deſto mehr Speichel und 
folglich Luft gelangt in den Magen. Das Wiederkaͤuen hat bei 
gewiſſen grasfreſſenden Thieren offenbar zum Theil den Zweck, die 
Nahrungsſtoffe neuerdings mit einer Quantität Sauerſtoff zu ver⸗ 
mengen. 

oder Profeſſor betrachtet ferner die Rolle, welche Thee und 
Kaffee in ihrer Eigenſchaft als Nahrungsmittel ſpielen. Durch 
neuere chemiſche Unterſuchungen hat man in Erfabrung gebracht, 
daß die wirkſamen Beſtandtheile des Thee's und Kaffee's (Theine 
und Kaffeine) durchaus eine und dieſelbe Subſtanz, in jeder Be— 
ziehung völlig identiſch find. Der Thee muß alſo auf den Dre 
ganismus durchaus in derſelben Wriſe wirken. wie der Kaffee. 
Weßbalb ift aber der Genuß dieſer (Getränke ganzen Nationen zum 
Bedürfniß geworden? Kaffeine (Theine) iſt eine außerordentlich 
ſtickſtoffhaltige Subſtanz: die Galle enthält bekanntlich ein weſentliches 
ſtickſtoffhaltiges Ingrediens, die Taurine. Profeſſor Liebig iſt nun 
der Meinung, daß dieſe Taurine aus der Kaffeine gebildet werde, und 
wenn ein Theeaufguß nur 1/10 Gran Kaffeine enthält, fo kann, 
wenn letztere wirklich zur Gallebildung beiträgt, ſelbſt dieſe geringe 
Quantität nicht für entbehrlich gelten. Auch laͤßt ſich nicht läug⸗ 
nen, daß, wenn Jemand eine übergroße Menge nichtſtickſtoffhaltiger 
Nahrungsmittel genießt oder ſich zu wenig Leibesbewegung macht, wel⸗ 
che zur Umbildung der Materie in den Geweben und zur Verſorgung 
der Galle mit ſtickſtoffhaltiger Materie erforderlich tft, unter ſolchen 
umſtänden der Genuß von Thee oder Kaffee der Geſundteit for⸗ 
derlich ſeyn könne, da durch denſelben das ſtickſtoffbaltige Product, 
welches ein völlig geſunder Organismus bereitet und das zur Er⸗ 
zeugung eines wichtigen Elementes der Reſpiration Gerdauung?) 
weſentlich noͤthig iſt, gleich fertig dargeboten wird. Der Nordame⸗ 
ricaniſche Indianer, welcher nur Fleiſch genießt, konnte gewiß nicht 
ohne Nachtheil für feine Geſundheit ein Thee⸗ eder Kaffeetrinker 
werden; denn ſeine Gewebe werden ſo ſchnell conſumirt, daß er im 
Gegentheile etwas genießen muß, welches dieſe Abnutzung verzd⸗ 
gert. Und merkwürdigerweiſe hat er im Tabackrauchen ein Mittel 
entdeckt, welches die Umbildung der Materie in den Geweben ſei⸗ 
nes Koͤrpers verzögert und ihn dadurch in den Stand ſetzt, länger 
zu hungern. Auch kann er der Verſuchung, Branntwein im Ue⸗ 
bermaaße zu genießen, nicht widerſtehen, und dieß Getraͤnk, mel: 
ches als ein Element der Reſpiration wirkt, hemmt die Umbildung 
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der Materie, indem es eine Function übernimmt, welche eigentlich 
den Producten der umgebildeten Gewebe zukommt. 

Der dritte Theil von Profeſſor Liebig's Bericht handelt von 
den verborgenen Geſetzen der Erſcheinungen der Bewegung. Da 
derſelbe meiſt ſpeculativer Natur iſt, ſo dürfen wir denſelben hier 
weglaſſen. 

1 Schließlich theilt Profeſſor Liebig zwei Abhandlungen, eine 
uͤber die Theorie des Krankſeyns und eine uͤber die Theorie des 
Athmens, mit. Das ganze tbieriſche Leben beſteht in einem Kam⸗ 
pfe zwiſchen den chemiſchen Kräften und den Lebenskroͤften. Im 
normalen Zuſtande des Koͤrpers eines Erwachſenen halten beide 
einander das Gleichgewicht. Jede mechaniſche oder chemiſche Po— 
tenz, weiche die Erhaltung dieſes Gleichgewichts verhindert, wird 
zu einer Krankbeitsurſache. Krankheit iſt vorhanden, ſobald der 
durch die Lebenskraft bethätiate Widerſtand ſchwächer iſt, als die 
auf den Körper einwirkende ſtoͤrende Potenz. Der Tod iſt derje⸗ 
nige Zuſtand, welcher eintritt, wenn die feindlichen chemiſchen oder 
mechaniſchen Potenzen ein ſolches Uebergewicht erlangen, daß aller 
Widerſtand von Seiten der Lebenskraft aufhört. Jeder abnorme 
Zuſtand, in Bezug auf Gewinn und Verluſt des Organismus, ver⸗ 
dient den Namen Krankheit. Offenbar wird eine und dieſelbe 
krankmachende (das Gleichgewicht der Kräfte aufhebende) Potenz 
in verſchiedenen Eebensperioden verſchiedene Wirkungen hervorbrin— 
gen. Die oder jene, zu den Urſachen der Körperabnugung hinzu⸗ 
tretende, äußere Potenz kann im Alter den Widerſtand der Lebens⸗ 
kraft vernichten, alſo den Tod herbeiführen, während fie im kraͤf— 
tigen Lebensalter nur ein Mißverhaͤltniß zwiſchen Gewinn und Ver⸗ 
luſt, und im Kindesalter vielleicht den abſtracten Zuſtand von Ge— 
ſundheit, das heißt das Gleichgewicht zwiſchen Gewinn und Ver— 
luft, herbeiführen wird. Nach dem Vorbergebenden folgert nun 
Profeſſor Liebig, daß ein Mangel an Widerſtand gegen die Ur— 
ſache des Verluſtes in einem lebenden Theile in der That nur ein 
Mangel an Widerſtand gegen die Einwirkung des Sauerſtoffs der 
Atmoſphaͤre ſey. Liebig’s Theorie nach, laͤßt ſich der thieriſche 
Körper mit einer, ſich ſelbſt regulirenden, Dampfmaſchine vergleis 
chen. Er wirkt, in Bezug auf die Erzeugung von Waͤrme und 
Kraft, genau wie eine ſolche Maſchine. So wie die aͤußere Tem— 
peratur ſinkt, wird das Einathmen tiefer und haͤufiger; es wird 
dem Körper mehr und dichterer Sauerſtoff zugeführt; die Umbile 
dung der Körperftoffe wird beſchleunigt und mehr Nahrungaftoff 
noͤthig, wenn die Temperatur des Körpers dieſelbe bleiben fol. 
Es iſt bewieſen, daß das Eiſen dem Faͤrbeſtoffe des Blutes nicht 
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angehoͤrt, ſondern ein weſentlicher Beſtandtheil der Blutkuͤgelchen 
iſt. Dieſe Blutkuͤgelchen ſpielen bekanntlich bei der Ernährung keine 
Rolle. Profeſſor Liebig iſt der Anſicht, daß hauptſaͤchlich ver⸗ 
mittelſt des Eiſens die im Organismus erzeugte Kohlenſaͤure den 
Lungen zugeführt werde, und er hat berechnet, daß das im Koͤr⸗ 
per enthaltene Eiſen wirklich noch ein Mal ſo viel Kohlenſaͤure 
transportiren koͤnne, als deren täglich aus dem Körpir ausgeführt 
wird *). (The Athenaeum, Nr. 767.) 


*) Vergleiche auch die Aufſaͤtze über verwandte Gegenſtaͤnde, von 
Daubeny und Dumas, in Nr. 384. u. ff., fo wie in Nr. 
424. u. ff. dieſer Blätter, 


Miscellen. 


Ueber die Beziehungen der Muttertrompeten zu 
den Eierſtoͤcken bei den Säugethieren, und beſonders 
bei den Hausthieren, hat Herr Raciborski der Academie 
der Wiſſenſchaften, zu Paris, die Bemerkung mitgetheilt, wie die 
Franſen der Muttertrompeten bei dieſen Thieren ſo angebracht 
feyen, daß fie den Eierſtock während des Actes der Befruchtung 
unmittelbar, oder vermittelft der Peritoncalanbängfel mittelbar, 
ganz umfaßten; bei'm Weibe hingegen der Contact zwiſchen der 
Trompetenausbreitung und dem Eierſtocke nur in geringem Um— 
fange hatthabe. Herr Raciborski meint nun, daß man dieſer 
anatomiſchen Diſpoſition mehr, als den moraliſchen Aufregungen, 
die Häufigkeit der graviditas extrauterina bei Frauen zuſchreiben 
müffe, die bei den Saͤugethieren fo ſelten vorkaͤme. 

Die Britiſche Affociation für das Fortſchreiten 
der Wiſſenſchaft hat dieſes Jahr ſich zum zwölften Male, und 
zwar zu Mancheſter, am 22. Juni verſammelt. In der verjähri⸗ 
gen Verſammlung, zu Plymouth, hatten die Beiträge der Mit⸗ 
glieder, mit Einſchtuß eines Caſſevorraths von 367 L. St., zur 
Caſſe gebracht 2,903 L. St. — Die Ausgaben hatten betragen 
2.365 L. St., fo daß ein neuer Caſſevorrath von 533 L. St. ver- 
blieb. (Unter den Ausgaben befanden ſich 1,449 L. St. [über 
10 000 Tyaler] zur Unterſtuͤtzung wiſſenſchaftlicher Förderungen, für 
Druck und Kupferſtiche 288 L. St.) 

Nekrolog. — Der Verfaſſer des Traite de EInfluence 
des Agens physiques sur la vie und mehreren anderen geachteten 
Schriften, Herr Edwards, iſt zu Verſailles geſtorben. 


——— . — — 


Hei 


lk un de. 


Periostitis der hintern Flaͤche des Beckens, eine 
Huͤftgelenkkrankheit ſimulirend. 
Von Dr. Graves. 


Ich fürchte nicht, mir den Vorwurf, als wenn ich Als 
tes für Neues ausgebe, zuzuziehen, indem ich folgende Fälle 
bekannt mache. Es war bei denſelben jedes Mal eine fals 
ſche Diagnoſe und Behandlung gewaͤhlt worden, was hin— 
reichend beweiſ't, daß hier noch eine Luͤcke iſt. 

Erſter Fall. Thomas Rogerſon, 26 Jahre alt, 
Bedienter, wurde im Juni 1841 in dem Meath-Iospital 
aufgenommen. Drei Monate zuvor war er mit Schmerzen 
in verſchiedenen Koͤrpertheilen befallen, aber nirgends litt er 
ſo ſtark, als in der linken Huͤftgegend. Die Schmerzen in 
den übrigen Theilen ließen von ſelbſt nach, aber der in der 
Hüfte wurde heftiger und kurze Zeit darauf ging der Mann 
lahm. Er wendete ſich an mehrere Aerzte, welche ſaͤmmt⸗ 
lich ihre Behandlung gegen eine vermeinte Hüͤftgelenkkrank⸗ 


eine Mercurialcur durchmachen. Das Lahmgehen und die 
Schmerzen blieben unveraͤndert, und bei ſeiner Aufnahme 
in das Spital wurde folgender Zuſtand beobachtet: „Er 
klagte uͤber Schmerz am Huͤftgelenke, welcher bei'm Gehen, 
bei Beugung des Schenkels, fo daß die glutaei gedehnt 
wurden, oder bei allen unwillkuͤhrlichen Reſpirationsbewegun⸗ 
gen, fo wie Huſten, Schneuzen ꝛc., vermehrt wurden. Wur⸗ 
de auf der Straße dagegen geſtoßen, fo flieg der Schmerz 
faſt bis zur Ohnmacht; der Schmerz nahm aber nicht zu, 
wenn er mit der Ferſe auftrat; dagegen nahm derſelbe zu, 
wenn der trochanter gegen das acetabulum gedruckt 
wurde. Der Kranke klagte uͤber keinen durchfahrenden 
Schmerz in dem Beine, noch über Schmerz in der Leiſte 
und dem Kniee; ebenſo wenig über nächtlichen Schmerz. 
Die Geſaͤßfalte war auffallend verſtrichen, der Schenkel etz 
was atrophiſch. Bei auftechter Stellung ftügte er das 
ganze Gewicht feines Koͤrpers auf das geſunde Glied und 
bewegte den kranken Fuß auf die Weiſe vorwärts, wie in 


heit richteten, uno einer unſerer Wundaͤrzte ließ den Kranken dem erſten Stadium der Büftgeleükkrankheit. Die Meſſung 
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zeigte, daß beide Gliedmaßen von gleicher Laͤnge waren. 
Bei der Unterſuchung zeigte ſich, daß alle Bewegungen in 
dem Gelenke vollkommen ausgefuͤhrt wurden, und daß keine 
einzige ſchmerzhaft war, mit Ausnahme der aͤußerſten Beu⸗ 
gung des Oberſchenkels. Es fand ſich keine Empfindlichkeit 
in der naͤchſten Umgebung des Gelenkes, dagegen zwiſchen 
dem acetabulum und der symphysis sacro-iliaca eine 
aͤußerſt empfindliche Anſchwellung von der Groͤße einer klei— 
nen Wallnuß; dieſe Anſchwellung war genau umſchrieben, 
unbeweglich, weich anzufuͤhlen, jedoch obne Fluctuation; 
dieſem entſprach eine allzemeine Fülle der Hinterbacke, wels 
che auf eine auffallende Weiſe mit der ſonſt uͤberall an der⸗ 
ſelben zu bemerkenden Atrophie contraſtirte. Es fand ſich 
weder Roͤthung, noch Oedem. Der Kranke hatte niemals 
ſeit Beginn feines Leidens Froſtanfaͤlle gehabt, auch nie an 
Syphilis gelitten; dagegen, wie ſchon erwaͤhnt, eine vollſtaͤn— 
dige Salivationscur durchgemacht. 

Vor Beginn der Behandlung war es von aͤußerſter 
Wichtigkeit, eine moͤglichſt genaue Diagnoſe zu machen. 
Es fragte ſich namentlich, ob man einen tiefſitzenden chro— 
niſchen Abſceß, oder periostitis vor ſich habe. Für Huͤft— 
gelenkkrankheit ſprach weder der Verlauf, noch die locale Uns 
terſuchung, noch die frühere Behandlung, und nach reiflis 
cher Erwaͤgung kam ich zu dem Schluſſe, daß es ein Fall 
von periostitis ſeyn muͤſſe. Die auf dieſe Anſicht gegrüns 
dete erfolgreiche Behandlung war folgende. 

Am 29 Juni. Zwoͤlf Blutegel uͤber der ſchmerzhaf⸗ 
ten Geſchwulſt und 10 Gran Kali hydroiodieum drei 
Mal taͤglich. — Am 3. Juli große Erleichterung durch 
die Blutegel. ein Blaſenpflaſter über der Geſchwulſt, wel— 
ches mit einer Auflöſung von Tart. stibiatus als Foment 
offen gehalten wurde Am 6. Juli war der Schmerz faſt 
vollkommen voruͤber, der Kranke konnte faſt ohne ein be— 
merkbares Lahmen gehen. Die Mixtur aus Kali hydroiodi- 
cum wird fortgeſetzt. — Am 10. Juli ſehr wenig Schmerz 
bei'm Drucke auf die Geſchwulſt. Die Fülle Über derſel— 
ben iſt ganz verſchwunden. Er bekommt abermals ein 
Blaſenpflaſter und ſetzt die Mediein fort. — Am 15. Juli 
verläßt der Kranke das Spital frei von allem Schmerze, 
man mag noch fo heftig druͤcken; früher bedeutend ſchmerz⸗ 
hafte Bewegungen waren jetzt ſchmerzlos; der Mann geht 
nicht mehr lahm und kann das ganze Koͤrpergewicht auf 
dem kranken Fuße ruhen laſſen. 

Herr Colles ſagt in feiner vortrefflichen Abhandlung: 
On the venereal Disease, p. 187: „Es iſt nicht un⸗ 
geeignet, zu erwaͤgen, von wie außerordentlichem Einfluſſe 
ein Knoten am Oberſchenkel bisweilen fuͤr den Zuſtand des 
ganzen Gliedes iſt. Der nodus ſitzt an dieſem Knochen 
gewöhnlich an der untern Häfte, auf der vordern Flaͤche; 
er iſt daher fuͤr's Auge kaum bemerklich, dagegen durch das 
Gefühl leicht zu erkennen. Beſteht die Krankheit bereits 
länger, fo findet man bei genauer Unterſuchung, daß dieſes 
Glied feiner ganzen Lange nach weniger Fuͤlle zeigt, als das 
andere geſunde Bein, und betrachtet man die Hinterbacken, 
fo wird man an morbus coxae erinnert; es fehlt nur 
der Schmerz in der Leiſtengegend, um das Bild vollſtaͤndig 
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zu machen; das Glied iſt nicht allein magerer, die Hinters 
backe flacher, die Geſaͤßfalte tiefer ſtehend, ſondern das Glied 
iſt ſogar ſcheinbar verlängert, wenn man die Stellung des 
Kniees und Knoͤchels mißt, und in manchen Faͤllen habe 
ich, in der That, dieſe Merkmale eben fo auffallend gefun⸗ 
den, wie bei wahrer einfacher Huͤftgelenkkrankheit.“ Wenn 
nun manche Symptome der Huͤftkrankheit durch einen ſy⸗ 
philitiſchen nodus am untern Theile des Oberſchenkelkno— 
chens ſimulirt werden konnten, läßt ſich daraus nicht ſchlie— 
ßen, daß eine Geſchwulſt des Perioftes fo nahe am Gelenk 
noch viel mehr Symptome, welche der genannten Krankheit 
ähnlich find, hervorrufen koͤnnte; bei dem Falle von nodus 
syphiliticus wird die Diagnoſe durch die Geſchichte des 
Falles und die Coexiſtenz anderer ſyphilitiſcher Symptome 
erleichtert; dagegen in Faͤllen, wie der mitgetheilte, muß die 
Diagnoſe ganz und gar durch eine genaue Unterſuchung des 
afficirten Gliedes und der das Huͤftgelenk umgebenden Theile 
feſtgeſtellt werden. 

Ein ſtarker, geſund ausſehender Mann wurde im D:tos 
ber 1841 in das Meath-Iospital aufgenommen. Er gab 
an, daß er ſeit einem Jahre Schmerzen in verſchiedenen 
Koͤrpertheilen habe, welche ihm ſyphilitiſcher Natur zu ſeyn 
ſchienen, weil er vier Jahre zuvor Schanker gehabt. Die 
Schmerzen waren indeß nicht von ſyphilitiſchen Symptomen 
begleitet; aber in Folge ſeiner Vermuthung nahm der Kranke 
aus eigenem Antriebe auf unregelmäßige Weiſe und längere 
Zeit hindurch Queckſilber. Seit drei Monaten war er nun 
vollkommen lahm, und nicht im Stande, feinen gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigungen nachzukommen. Er war von mehreren 
Aerzten als an Huͤftgelenkentzuͤndung leidend und zuletzt yes 
gen ischias behandelt worden. Es fanden ſich noch friſche 
Narben von Moren im ganzen Verlaufe des Nerven. Das 
Glied war im Allgemeinen abgemagert, beſonders die Hinter- 
backen; die Geſaͤßfalte war verſtrichen; er klagte weder dei'm 
Auftreten auf die Ferſe, noch bei einem Drucke mit dem 
Gelenkkopfe gegen das acetabulum, über Schmerz; es fand 
ſich weder Empfindlichkeit in der Umgebung des Trochan— 
ters, noch Schmerz in der Leiſte oder dem Kniee; aber er 
klagte uͤber einen fixen Schmerz oberhalb des obern Randes 
der tuberositas ischiadica und über bisweilen eintreten⸗ 
de, im Verlaufe des ischiadicus durchfahrende Schmerzen. 
Das Glied ſchien länger zu ſeyn, als das andere; jedech 
zeigte ſich keine Verſchiedenheit beim Meſſen. Der Kranke 
konnte auf der afficirten Seite leichter liegen, als auf dem 
Rücken; keine Gelenkbewegung war frei; aber eine beträcht⸗ 
liche Beugung trug (wie bei dem Roger ſon) zu betraͤcht⸗ 
licher Vermehrung des Schmerzes bei. Mit Ruͤckſicht auf 
den vorigen Fall richtete ich gleich meine Aufmerkſamkeit 
auf die hintere Flache des Beckens und war ſehr uͤberraſcht 
durch das Anſehen von Fülle, welche die glutaei in einer 
Stelle zwiſchen dem acetabulum und der symphysis 
sacro-iliaca, etwa 14 Zoll oberhalb des trochanter ma- 
jor, zeigten. Es war eine diffuſe Anſchwellung, unter wel⸗ 
cher man bei genauerer Unterſuchung eine vollkommen um⸗ 
ſchriebene Geſchwulſt bemerkte, welche nachgiebig, nicht be⸗ 
weglich oder fluctuitend und gegen Beruͤhrung aͤußerſt em⸗ 
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pfindlich war. Der Kranke klagte nicht über Schmerz, wenn 
man an irgend einer andern Stelle, als an der, die ich be— 
reits angeführt habe, druckte. Empfindlichkeit des nervus 
ischiadicus war nicht zu bemerken. 

Die Geſchulſt war größer, als in dem Falle von Ro- 
gerſon; beruͤckſichtigt man dabei die Lage deſſelben, ſo 
ſieht man leicht die Urſache der durchfahrenden Schmerzen 
im Verlaufe des Nerven ein, welche ſo heftig waren, daß 
fie den Wundarzt, der den Kranken zuvor behandelt hatte, 
verleiteten, die Krankheit für eine ischias zu nehmen. Der 
Kranke wurde mit Blutegeln, Blaſenpflaſtern und Kali hy- 
droiodicum innerlich behandelt, wobei einmal eine Pauſe 
von einer Woche wegen Darmaffection gemacht werden 
mußte. Nach Ablauf eines Monats konnte der Kranke ges 
heilt entlaſſen werden. Das Lahmſeyn war verſchwunden; 
die Fuͤlle der Hinterbacke hatte ſich geſetzt, und es war keine 
Spur einer Anſchwellung mehr zugegen. Einige Tage vor 
feiner Entlaſſung klagte der Kranke nicht Über den mindeſten 
Schmerz. (Dublin Journ., Jan. 1842.) 


Vergleichende Unterſuchungen uͤber Lungenſucht 
bei'm Menſchen und bei Thieren 


hat Herr Rayer der Parifer Academie der Wiſſenſchaften 
vorgelegt. 

„Die Thiere im wilden Zuflande find mehreren Krank- 
heiten unterworfen und in'sbeſondere denjenigen, welche aus 
der Anweſenheit von Schmarotzer-Inſecten und Eingeweide⸗ 
wuͤrmern entfpringen; ob fir in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe 
der Lungenſchwindſucht unterworfen, weiß ich nicht; was ich 
aber verſichern kann, iſt, daß ich eine große Anzahl von auf 
der Jagd erlegten oder gefangenen Thieren unterſucht habe, 
und daß ich bei keinen derſelben Tuberkeln in den Lungen 
oder andern Organen angetroffen habe. Dr. Benjamin 
Ruſh verſichert dagegen, daß dieſe Krankheit unter den 
Indianern America's unbekannt iſt; allein es giebt in den 
zwei erſten Claſſen der Mirbelthiere vielleicht nicht ein eins 
ziges gezaͤhmtes oder gefangen gehaltenes Thier, welches 
nicht ven Phthiſis befallen werden koͤnnte. — Doch iſt 
dieſe Häufigkeit keineswegs dieſelbe bei allen Thieren. Das 
von habe ich mich in dem anatomiſchen Praͤparirzimmer des 
Jardin des Plantes, in den Schlachthaͤuſern, auf den 
Angern zu Montfaucon und des Vertus, auf dem Mufterz 
Landgute Lamirault, fo wie vei den von Thierhaͤndlein er 
haltenen in- und auslaͤndiſchen Thieren uͤberzeugt.“ 

„Pbıhifie bei den Säugethieren. Der Menſch 
und die in unſer Clima eingeführten und in Gefangen⸗ 
ſchaft lebenden Affen ſind von allen Thieren am meiſten 
der Lungenſchwindſucht unterworfen; man kennt die Verwuͤ⸗ 
ſtung, welche ſie in unſern Hoſpitaͤlern anrichtet, und ich 
habe ſelbſt die feit lange ſchon bemerkte Häufigkeit derfelben 
bei den Affen beſtaͤtigt gefunden. g 

„Bei den reißenden Thieren, und ſelbſt bei den aus hei⸗ 
ßen in unſere gemäßigten Climaten eingebrachten, iſt die 
Lungenſchwindſucht verhättnigmäßig ſelten. Doch find im 
achtzehnten Jahrhundert ſchon auf der Anatomie zu Wien in 
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der Lunge eines Tigers eine Menge Abſceſſe gefunden worden, 
welche Phthiſis und den Tod herbeigeführt hatten. Per: 
rault berichtet in feinen Memoiren, daß er bei einem Kr 
wen, welcher vierzehn Tage vor dem Tode eine Menge Blut 
durch den Rachen ausgeworfen hatte, die Lunge blaß, ver— 
dorben und voll Tuberkeln und die Leber blaß gefunden, daß 
er bei einer Loͤwin ebenfalls die Lunge krankhaft verändert 
und die Gekroͤsdruͤſen livid, bei einer Zibethkatze die Lunge 
verdorben und mit Steinen angefuͤllt gefunden hat. In neues 
ten Zeiten haben die Herren Youart und Martin die 
Lungenſchwindſucht bei Löwe und Tiger, und Owen hat 
Tuberkeln in der Lunge, Leber, Milz und Nieren eines 
Kinkajou angetroffen. Nachdem Herr R. die ganze Thier— 
reihe durchgegangen, handelt er von den Urſachen der Phthi— 
ſis und endigt mit folgenden Schlußſaͤtzen: 

„1. Die Tuberkelſchwindſucht iſt von allen chroniſchen 
Krankheiten am meiſten bei'm Menſchen und den Thieren 
verbreitet. 

2. Bei'm Menſchen und den uͤbrigen Saͤugethieren 
kann die Tuberkelmaterie leicht von dem immer ſpaͤter gebil— 
deten und mit gekoͤrnten Kuͤgelchen beladenen Eiter unter— 
ſchieden weiden. Bei den Vögeln find die Charactere der 
tuberculöfen Natur weniger unterſchieden; fremde Körper, 
welche kuͤnſtlich in die Lungen und in das Fleiſch einge— 
führt werden, geben als Reſultat nicht eine weiße, uns 
durchſichtige, mit koͤrnigen Kuͤgelchen beladene Fluͤſſigkeit, 
ſondern eine trocken gelbliche Subſtanz ohne Kuͤgelchen, de— 
ren phyſiſche Charactere ſich den Tuberkeln der Saͤuge⸗ 
thiere naͤhern. — 

Bei den Reptilien, den Fiſchen und den Inſecten ſind 
die Charactere der Tuberkeln noch weniger deutlich. 

3. Bei den Säugethieren, namentlich dem Pferde, er— 
fährt das Eiter, nach einem langen Aufenthalte in den 
Lungen, allmaͤlige Umwandlungen; in deren Folge 
es zuweilen das Anſehen von Tuberkelmaterie erhält. 

4. Die Lungentuberkeln bei'm Menſchen und Affen 
ſind gewoͤhnlich von einer grauen Farbe; bei der Lungenſeu— 
che (pommeliere) der Kühe hat die Tuberkelmaterie ge: 
wohnlich eine chamoisgelbe Färbung. 

5. Bei Menſchen und Thieren kann die centrale 
Erweichung der Tuberkeln nicht der Entzuͤndung zuge— 
ſchrieben werden; niemals zeigt ſie ein Eiterkuͤgelchen; die 
peripberiſche Erweichung der Tuberkeln iſt dagegen meiſt 
durch Entzuͤndung der benachbarten Gewebe beguͤnſtigt: faſt 
immer iſt ſie mit Eiterkuͤgelchen vermiſcht. 

6. Die gelbe Materie, welche man in der Waſſerblaſe 
der Wiederkaͤuer (nach ſpontanem Zuſammenſinken oder Zere 
reißen von Hydatiden) findet, hat einige Aehnlichkeit mit 
der Lungenſeuchen-Materie; aber die mit der gelben Materie 
gefuͤlten Säcke enthalten faſt immer Reſte der Hpdatiden⸗ 
blaſe und zuweilen eine gewiſſe Quantität Eiter. 

7. Die kreideartigen und kalkartigen Concretionen (aus 
kohlenſaurem und phosphorſaurem Kalke und thieriſcher Ma⸗ 
terie zuſammengeſetzt), welche man in den Lungen bei'm 
Menſchen und den Thieren findet, duͤrfen nicht, wie bisher 
geſchehen, als eine faſt immer eintretende letzte Modification 
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des Tuberkels betrachtet werden; fie find oft beim Menſchen 
und ſehr oft bei'm Pferde der W.berreft eines kleinen Eis 
terdepots. 

8. Bei mehreren Thieren bilden ſich in den Lungen 
wurmige Granulationen und rotzige Granulatio— 
nen, welche bei allgemeinen Unterſuchungen von tubercu⸗ 
löſen Granulationen unterſchieden werden muͤſſen. 

9. Bei den Affen und einigen aus warmen Climaten 
zu uns gebrachten Vögeln zeigt ſich die Phthiſis in ihrem Ma⸗ 
yimum der Frequenz und faſt mit Ausſchluß anderer chroniſcher 
Krankheiten; ebenſo wird fie durch eine Veraͤnderung des Cli— 
ma's und der Nahrung bei den aus dem Norden kommenden 
Thieren beguͤnſtigt, beſonders bei dem Rennthiere. 

10. Die Phthiſis, welche bei den Pferden (als Haus: 
thieren) ſelten iſt, iſt noch ſeltner bei reißenden Thieren. 
Dieſelbe Seltenheit der Phthiſis zeigt ſich unter den Voͤgeln 
dei den Raubvoͤgeln. Indeſſen koͤnnen doch, ohngeachtet 
des praͤſervirenden Einfluſſes einer ſtarken Conſtitution und 
eines animaliſchen Regims, mehrere reißende Thiere, die Haus: 
katze und beſonders der Loͤve, Tiger und Jaquar, wenn fie 
in unſer Clima verſetzt werden, von Phthiſis befallen werden. 

11. Dagegen iſt der Hund und das Pferd weit wenis 
ger den Tuberkeln unterworfen (unter 202 Hunden waren 
2 phthiſiſch), als dem Krebſe, einer Krankheit, welche Cam: 
per als den Thieren fremd betrachtete. 5 

12. Bei den Wirderkiuern, und beſonders dem Ochſen, 
iſt die Phthiſts oft mit Blaſenwuͤrmern verbunden, und be: 
ſonders dem Echinococcus: aber, einer oft geaͤußerten Anz 
ſicht entgegen, findet nie eine Umwandlungs- oder Nachfolge⸗ 
beziehung zwiſchen Hydatiden und Tuberkeln ſtatt. 

13. Die Fettdegenerescenz der Leber begleitet gewoͤhnlich 
die Phthiſis bei'm Menſchen und allgemeine Fettſucht bei 
Voͤgeln. 

14. Die Alterationen, welche man bei tuberculoͤſen 
Subjecten und beſonders bei denſelben in America bemerkt, 
ſcheinen den Deformationen, Auftreibungen und ſchwammigten 
Erweichungen der Knochen ſcrophuloͤſer oder phthiſiſcher Kinder 
analog. Man bemerkt aͤhnliche Knochenalterationen bei den 
aus heißen Gegenden zu uns gebrachten reißenden Thieren. 

15. Wenn die Haͤufigkeit der Pneumonie und die Sel⸗ 
tenheit der Phthiſis beim (Haus-) Hunde einen Mangel an 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden Krankheiten anzudeu⸗ 
ten ſcheinen, ſo verhaͤlt es ſich bei'm Kalbe, der Kuh und 
milchenden Eſelin anders, wo die Ablagerung von Tuberkel⸗ 
materie faſt immer mit chroniſcher und fortſchreitender Pneu⸗ 
monie zuſammentrifft. 
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16. Die Lungenphthiſis iſt erblich, aber fie iſt faſt 
nie angeboren, ſelbſt nicht im rudimentaͤren Zuſtande. 

17. Bei den Phthiſikern zeigt das sperma in den 
Saamenblaͤschen wenig oder keine Spermatozoen. 

18. Die Geſchwüre im larynx, in der trachea und 
den Bronchen haben nicht dieſelde Bedeutung bei dem 
Menſchen und allen Thieren. Bei erſteren zeigen ſie faſt 
immer phthisis pulmonalis und zuweilen syphilis an; 
bei den Affen eine allgemeine Tuberkelaffection, bei den 
Pferden faſt immer den Rotz. 

19. In dem pueumothorax koͤnnen ſich Schimmel⸗ 
bildungen auf der alterirten pleura eines Phthiſikers 
vorfinden, wie ſich deren zuweilen in den Luftſaͤcken von 
Vögeln finden, die tuberculoͤs oder an den Reſpirationsor⸗ 
ganen verletzt ſind. In dieſem Falle, wie in allen denen, 
die bei Wirbelthieren beobachtet worden ſind, iſt die Ent— 
wickelung dieſer niederen vegetabiliſchen Organismen immer 
eine ſecundaͤte Erſcheinung.“ 


Miscellen. 


Das Eindringen der Nahrungsmittel in die Luft⸗ 
wege wird, nach Longet, durch vier Umſtände verhindert: 1) der 
larynx ſteigt auf, während ſich die Zungenwurzel über die Stimm⸗ 
ritze nach Hinten druͤckt; 2) die epiglottis wird dabei über die 
glottis angedruͤckt; 3) die Schleimhaut des Raumes uber der glot- 
dis iſt Auferft empfindlich; und 4) die glottis ſchlieht ſich ſelbſt, 
und zwar durch die Thaͤtigkeit des constrictor pharyngis infimus, 
und unabhangig von den Keblkopfs-Muskeln und deren Nerven. 
Das Xusfchneiden der epigloutis bei Hunden beeintraͤchtigte weder 
das Schlucken, noch die Stimme; dem Schlucken von Fluſſigkeiten 
folgte bisweilen convulſiviſcher Huſten, wie Longet meint, in 
Folge einer Reizung des Naumes Über der glottis. Solange der 
laryngeus internus unverſehrt iſt, kann das Thier trinken, wenn 
uͤbriaens auch alle Kehlkopfs-Muskeln und beide recurrentes durch⸗ 
ſchnitten ſind; ſowie aber der laryngeus internus getrennt iſt, ſo 
wird die glottis zwar noch geſchloſſen, es fließen aber einige Tropfen 
Fluͤfſigkeit hindurch, weil das Thier keine Empfindung von der 
Flüfſigkeft oberhalb der glottis bat. Uebrigens iſt auch die Ver⸗ 
ſchlicßung der glottis, bei vorſchtigem Schlucken, nicht unerläßlich; 
denn Herr Longet ließ Thiere ſchlucken, während er mit einer 
Zange die glottis offen hielt. . 

Daß urea in großer Quantitat A 
neum, in einem Falle von ascites, ſecernirt werden 
koͤnne, hat Dr. Corrigan beobachtet. — Eine Frau war, we⸗ 
gen Unterleibs⸗Waſſerſucht, ſchon drei Mal abgezapft worden. 
Der Unterleib wurde von Neuem aufgetrieben und zugleich hatte 
fie mehrere Symptome der Brightfchen Nierenkrankheit; das Merk⸗ 
würdigſte aber war, daß die abgezapfte Fluͤſſigkeit orea enthielt, 
und in fo großer Quantität, daß Profeſſor Kane, welchem die 
Flüſſigkeit zur Tnalyſe geſendet war, kaum glauben konnte, daß 
es nicht Urin ſey. 


von dem perito- 
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